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Jurgen Werbick

FUr eINe menschenfreundliche Kırche
Fundamentaltheologische Vorüberlegungen
zur ekklesiologischen Option „Nahe DeI den Menschen“”

v Anhand eines fiktiven Dialog-Beispiels veranschaulicht der Autor, Prof.
für Fundamentaltheologie In unster, ass gewlsse Formen von äahe

bei Menschen nicht erwunscht sind, schon Sar nıicht In Corona-Zeiten.
och mehr gilt für die Irc angesichts der Missbrauchsfälle, übergriffi-
SC Formen der Annäherung vermeiden. Darum zeigt der Verfasser auf,;
unter welchen Bedingungen un: mıt welchem Feingefühl die Kirche ihre
eigentliche Sendung erfüllen soll, den Menschen egegnen, ass „S1e
sıch das Evangelium ahe gehen lassen.“ kın Hindernis ıst aber nicht DUr

die Widerständigkeit der remden Oftscha: Jesu,;, sondern auch die „Par-
tizipations-Verweigerung” der kirchlichen Hierarchie elbst,; die deutlich
angesprochen wird. Ötig ware vielmehr eın diakonisches, selbstvergesse-
Nes Anbieten eines anderen Lebensstiles „1m Ausprobieren der Alternative
mıt Gott.“ (Redaktion)

Zwiespältige Nähe MI1r nahekommt, WenNnn CS mıt einem Zu-
reifen verbunden Ist, das MI1r meın Selbst-

Corona-Zeiten sind Zeiten der Sehnsucht Se1IN streitig macht 35 Ja, ich versteh Cdich
ach ähe. Social Distancing War und ist gut! (jenau Clas kenn ich AaUs eigener Er-

Körperlich-leibhafter ähe soll fahrung.” Neı1in, du kennst CS nicht! ass
IHNan sich nicht ungeschützt aussetzen. Wer MI1r me1lne Erfahrung! Cr nicht e1In,
sich ach Umarmt- Werden sehnt, wird Cdich mıt MIr auszukennen, besser noch, als
kaum darauf achten, sich VOTL der ähe der ich mich mıt MIr selbst auskenne!
anderen schützen. Nicht weni1ge en Das kann bis Cie (Gsrenze ZU. SCC-

allerdings gerade In der Kirche, In (Je- lisch-geistlichen Missbrauch gehen, auch
meinden Cie Erfahrung gemacht, Class darüber hinaus. Und VO  u der CIZWUNSC-
ähe nicht immer guttut. S1e kann Enge NenNn ähe des körperlich-seelischen MI1SS-
bedeuten, ZUFK Übergriffigkeit führen, ZUFK brauchs War och gal nicht Cie Rede WenNnn

Vereinnahmung. Es hat nicht 1Ur mıt Cie ust ähe und Berührung brutal
„Empfindlichkeiten‘ tun, WwI1Ie viel und einselt1g ist. Es besteht für die Kirchen,
welche ähe IHNan ertragt und wann IHNan spezie. für Cie römisch-katholische, eine
auf Distanz gehen möchte: sondern enT- dringende Notwendigkeit, sich nicht 1Ur

scheidend mıt der Erfahrung VO  b Macht, 1M 1C. auf den geistlichen und den
auch VO  b Pastoralmacht Michel Foucault): xuellen Missbrauch ıIn ihren Mauern und
Ich 111 MIr nicht nahegehen lassen, Was ihrem Umtfteld, sondern für ihre kirchliche
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Für eine menschenfreundliche Kirche
Fundamentaltheologische Vorüberlegungen  
zur ekklesiologischen Option „Nahe bei den Menschen“

◆ Anhand eines fiktiven Dialog-Beispiels veranschaulicht der Autor, Prof. 
em. für Fundamentaltheologie in Münster, dass gewisse Formen von Nähe 
bei Menschen nicht erwünscht sind, schon gar nicht in Corona-Zeiten. 
Noch mehr gilt für die Kirche angesichts der Missbrauchsfälle, übergriffi-
ge Formen der Annäherung zu vermeiden. Darum zeigt der Verfasser auf, 
unter welchen Bedingungen und mit welchem Feingefühl die Kirche ihre 
eigentliche Sendung erfüllen soll, den Menschen so zu begegnen, dass „sie 
sich das Evangelium nahe gehen lassen.“ Ein Hindernis ist aber nicht nur 
die Widerständigkeit der fremden Botschaft Jesu, sondern auch die „Par-
tizipations-Verweigerung“ der kirchlichen Hierarchie selbst, die deutlich 
angesprochen wird. Nötig wäre vielmehr ein diakonisches, selbstvergesse-
nes Anbieten eines anderen Lebensstiles „im Ausprobieren der Alternative 
mit Gott.“ (Redaktion)

1	 Zwiespältige Nähe

Corona-Zeiten sind Zeiten der Sehnsucht 
nach Nähe. Social Distancing war und ist 
angesagt. Körperlich-leibhafter Nähe soll 
man sich nicht ungeschützt aussetzen. Wer 
sich nach Umarmt-Werden sehnt, wird 
kaum darauf achten, sich vor der Nähe der 
anderen zu schützen. Nicht wenige haben 
allerdings – gerade in der Kirche, in Ge-
meinden – die Erfahrung gemacht, dass 
Nähe nicht immer guttut. Sie kann Enge 
bedeuten, zur Übergriffigkeit führen, zur 
Vereinnahmung. Es hat nicht nur mit 
„Empfindlichkeiten“ zu tun, wie viel und 
welche Nähe man erträgt und wann man 
auf Distanz gehen möchte; sondern ent-
scheidend mit der Erfahrung von Macht, 
auch von Pastoralmacht (Michel Foucault): 
Ich will mir nicht nahegehen lassen, was 

mir nahekommt, wenn es mit einem Zu-
greifen verbunden ist, das mir mein Selbst-
sein streitig macht: „Oh ja, ich versteh dich 
so gut! Genau das kenn ich aus eigener Er-
fahrung.“ Nein, du kennst es nicht! Lass 
mir meine Erfahrung! Bilde dir nicht ein, 
dich mit mir auszukennen, besser noch, als 
ich mich mit mir selbst auskenne!

Das kann bis an die Grenze zum see-
lisch-geistlichen Missbrauch gehen, auch 
darüber hinaus. Und von der erzwunge-
nen Nähe des körperlich-seelischen Miss-
brauchs war noch gar nicht die Rede: wenn 
die Lust an Nähe und Berührung brutal 
einseitig ist. Es besteht für die Kirchen, 
speziell für die römisch-katholische, eine 
dringende Notwendigkeit, sich nicht nur 
im Blick auf den geistlichen und den se-
xuellen Missbrauch in ihren Mauern und 
ihrem Umfeld, sondern für ihre kirchliche 
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Taxls 1M (janzen darüber Rechenschaft che ZUFK Sunderin emacht. Nicht 1Ur E1IN-
zelne In ihr en sich mehr odergeben, auf welche ähe den Menschen

S1€ CS abgesehen hat, WwI1Ie IHNan diese ähe niger wehrlosen Menschen vergriffen. Das
gesucht, mMıtunter CIZWUNSCH hat. rst In kirchliche System selbst hat sich vVan-
diesem größeren Handlungszusammen- gelium und der Freiheit der Kinder (J0T-
hang wird IHNan Cie Mitschuld der Kirche tes versündigt, ist vielen ZU. Unheil SC

vielen Biografien des Missbraucht- Wer- worden. Nur (‚ottes (GJelst wird VCI-

dens und Missbrauchens einigermafßen hindern können, dass C4 dem Evangelium
ANSCINCSSCH wahrnehmen und Cie Miıtver- selbst ZU. Schicksal WIrcl. Viele Christin-
antwortung alur nehmen können. Nen und Christen suchen Kirchen-Distanz,

Wenige Hiınwelse auf übergriffige PaAS- weil ihnen Cie Kirchen-Räume, In denen
torale Phänomene und Strategien sollen S1e ihren Glauben en wollen, CNS SC
enugen. Im Zusammenhang mıt riah- worden Sind. ı1Lunter auch deshalb, weil
LUNSCH VO  b geistlichem Missbrauch kamen ihnen Cie Seelsorge-Räume weIlt WOL-
S1€ ZUTFK prache‘: den Sind. Es kommt ihnen VOIL, als ziehe

der Missbrauch geistlicher Macht, sich eine sich selbst scheiternde Amts-)
mıt dem IHNan Me1s Jungen, „formbaren Kirche ıIn Cie Unantre  arkeil zurück, weil
Menschen jeden aum für kritische Refle- S1e lieber klerikalen Ideologien es
X10 und Distanzlerung hat: als den Menschen egegnen, sich VO  b

der Missbrauch der Gewlssen, auf ihren nliegen und VO  b ihrem Glauben
Cie mıt präskriptiver Gewalt ZUSC- reffen lassen.
riffen hat, Cie IHNan weIlt ber Cie (Jren-
ZEI einer verantwortlichen Gewissensbil-
dung hinaus beherrschen wollte und mıt Nähe un erne
dem Nspruc. auf normatıve Unfehlbar-
keit vergewaltigt hat: Neı1in, clas ist nicht die Kirche. Es gibt Cie

Unterwerfungs-Praktiken, mıt de- Kirche, Cie Kirchenmenschen, Cie all
Hen geistlich-amtliche Autoritäten sich In dem leiden und doch Kirche sind, S1e SC
Cie Lebensgestaltung der ihnen Untergebe- stalten, In ihr eine Ahnung cdlavon eDen-
Hen und Änvertrauten hineindrängten, ih- dig erhalten wollen, WIE (jott den Men-

schen nahekommt, WwI1Ie ihnen In S@1-Hen Entscheidungen aufdrängten, Cie ih-
Ie Leben schweren chaden zufügten; N Christus nahegekommen ist; eine Ah-

Praktiken des Angst-Machens und NUuNg davon, Was (‚ottes (GJelist In den Men-
Klein-Machens, Beschämens, aber auch schen wirkt, WenNnn S1€ ihn lassen. So suchen
Hofierens und Privilegierens, mıt denen S1e ach Handlungsmöglichkeiten, mıt de-
IHNan sich In der Gefühlswelt der Menschen Nen Menschen In ihrer selbst gewählten
breitmachte und ihr Fühlen schamlos aUsS- Distanzlierung, ıIn der ihnen VO  b Kirchen-
beutete. menschen mMıtLuntler geradezu aufgezwun-

Das Sich-Hineindrängen ıIn Clas Le- SCH rettenden Distanz, erreicht werden
ben anderer mıt ‚geistlicher' und mM1ıtunter können. Wılıe kann IHNan ihnen VO  u Neu-
auch mıt körperlicher (Gewalt hat Cie KIr- und In e1se nahekommen, ih-

Vgl FIOTFIS Wagner, Spiritueller Missbrauch ın der Kkatholischen Kirche, Freiburg i. Br —-Basel—
Wiıen 2019
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Praxis im Ganzen darüber Rechenschaft zu 
geben, auf welche Nähe zu den Menschen 
sie es abgesehen hat, wie man diese Nähe 
gesucht, mitunter erzwungen hat. Erst in 
diesem größeren Handlungszusammen-
hang wird man die Mitschuld der Kirche 
an vielen Biografien des Missbraucht-Wer-
dens und Missbrauchens einigermaßen 
angemessen wahrnehmen und die Mitver-
antwortung dafür ernst nehmen können.

Wenige Hinweise auf übergriffige pas-
torale Phänomene und Strategien sollen 
genügen. Im Zusammenhang mit Erfah-
rungen von geistlichem Missbrauch kamen 
sie zur Sprache1:

– der Missbrauch geistlicher Macht, 
mit dem man meist jungen, „formbaren“ 
Menschen jeden Raum für kritische Refle-
xion und Distanzierung genommen hat;

– der Missbrauch der Gewissen, auf 
die man mit präskriptiver Gewalt zuge-
griffen hat, die man weit über die Gren-
zen einer verantwortlichen Gewissensbil-
dung hinaus beherrschen wollte und mit 
dem Anspruch auf normative Unfehlbar-
keit vergewaltigt hat;

– Unterwerfungs-Praktiken, mit de-
nen geistlich-amtliche Autoritäten sich in 
die Lebensgestaltung der ihnen Untergebe-
nen und Anvertrauten hineindrängten, ih-
nen Entscheidungen aufdrängten, die ih-
rem Leben schweren Schaden zufügten;

– Praktiken des Angst-Machens und 
Klein-Machens, Beschämens, aber auch 
Hofierens und Privilegierens, mit denen 
man sich in der Gefühlswelt der Menschen 
breitmachte und ihr Fühlen schamlos aus-
beutete.

Das Sich-Hineindrängen in das Le-
ben anderer mit ‚geistlicher‘ und mitunter 
auch mit körperlicher Gewalt hat die Kir-

1	 Vgl. Doris Wagner, Spiritueller Missbrauch in der katholischen Kirche, Freiburg i. Br.–Basel–
Wien 2019.

che zur Sünderin gemacht. Nicht nur Ein-
zelne in ihr haben sich an mehr oder we-
niger wehrlosen Menschen vergriffen. Das 
kirchliche System selbst hat sich am Evan-
gelium und der Freiheit der Kinder Got-
tes versündigt, ist vielen zum Unheil ge-
worden. Nur Gottes guter Geist wird ver-
hindern können, dass es dem Evangelium 
selbst zum Schicksal wird. Viele Christin-
nen und Christen suchen Kirchen-Distanz, 
weil ihnen die Kirchen-Räume, in denen 
sie ihren Glauben leben wollen, zu eng ge-
worden sind. Mitunter auch deshalb, weil 
ihnen die Seelsorge-Räume zu weit gewor-
den sind. Es kommt ihnen so vor, als ziehe 
sich eine an sich selbst scheiternde (Amts-)
Kirche in die Unantreffbarkeit zurück, weil 
sie lieber an klerikalen Ideologien festhält 
als den Menschen zu begegnen, sich von 
ihren Anliegen und von ihrem Glauben 
treffen zu lassen.

2	 Nähe und Ferne

Nein, das ist nicht die Kirche. Es gibt die 
Kirche, die Kirchenmenschen, die unter all 
dem leiden und doch Kirche sind, sie ge-
stalten, in ihr eine Ahnung davon leben-
dig erhalten wollen, wie Gott den Men-
schen nahekommt, wie er ihnen in sei-
nem Christus nahegekommen ist; eine Ah-
nung davon, was Gottes Geist in den Men-
schen wirkt, wenn sie ihn lassen. So suchen 
sie nach Handlungsmöglichkeiten, mit de-
nen Menschen in ihrer selbst gewählten 
Distanzierung, in der ihnen von Kirchen-
menschen mitunter geradezu aufgezwun-
gen rettenden Distanz, erreicht werden 
können. Wie kann man ihnen von Neu-
em und in guter Weise nahekommen, ih-
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Nen eine Wahrnehmung cdlavon vermitteln, Botschaft geteilt, als ware S1E als Sahl-
Was einem selbst In der 1efe wohltut und ZC gal nicht auszuhalten. Bel er Men-
als Evangelium ZU. Leben glaubwürdig chenfreundlichkeit Jesu: Hat nicht auch
geworden, geblieben ist, WwI1Ie viel Unglaub- VO Heulen und Zähneknirschen geredet,
würdigkeit Cie Kirche sich auch ZUSCZU- VO  b Ärgernissen und VO Gericht? Und
SCH en mag‘ Den Menschen nahekom- hat nicht einer Nachfolge aufgeru-
INEN, damıit S1E sich Clas Evangelium nahe- fen, Cie tatsächlic 1Ur schwer ist®
gehen lassen mıt ESUS VO  u Nazaret selbst ollte uns nicht auf einen Weg locken,
gesprochen: (‚ottes Herrschaft nahegehen auf dem WITFr uns e{Iw.: immer HNEeUu heimsu-
lassen Clas ist Cie Sendung der Kirche, chen lassen VO leidenden Antlitz der
ihre eINZIEE Existenz-Berechtigung. Kirche deren, nicht 1Ur der Nahen, sondern auch
wird Glaubens-lebendig, WEnnn S1€ alur cla der Fremden, Ja selbst der Feinde? Seine
SsSein ll S1e stirbt In den Menschen, Cie ‚Irohe Botschaft ist nicht identisch mıt der
S1e aufgegeben hat und auf deren ilstan- Botschaft einer egeren Zivilreligion.”  2 S1e
zierung S1€ mıt der eigenen Distanzlerung ist nicht y Class S1E uns unmittelbar nahe-
antwortel geht und bestätigt. S1e ordert heraus, auch

Wenn das Evangelium Jesu Christi ZU. Streiten und Widersprechen, M1ILUN-
Zeitgenossen seltsam Tem vorkommt, ter ZUFK Ratlosigkeit, ZU. Kopfschütteln.

Man kann nicht immer mıt ihrS1e erstmal wenI1g Cdamıt anfangen können,
ist Clas aber nicht 1Ur die Schuld der Men- fangen; oft gerade Clas nicht, Was IHNan SCIN
schen-Distanz und -Distanzlierung, welche mıt ihr anfangen wurde und Was Cie Kirche
Cie Kirche Ver.  worte hat Jesu Reich- mM1ıtunter bedenkenlos mıt ihr angefangen
Gottes-Ankündigung pielte In einer ande- hat Der gute Botschafter ESUS Christus
Ten Welt, In einer elit- und Mentalitäts- lässt sich nicht vereinnahmen. Er bleibt
erne, AaUs der S1e nicht leicht ıIn unNnsere Le- Clas Modewort strapazleren He-
ens-Nähe geholt werden kann. Wır en rausforderung. DIe bleibt He-
CS WIE Johann Baptist Metz nicht rausforderung, Cie Provokation, Clas hö-
1Ur mıt einer Kirchenkrise tun, SOI1- TEE, Was selbst nicht wurde
dern mıt einer Gotteskrise, nicht 1Ur mıt und womıt IHNan nicht fertig wird: eine Pro-
einer selbstverschuldeten Kirchen-Fremd- vokation, mıt der IHNan kämpfen hat
heit, sondern mıt einer uns zugemuteten bis S1E einen segnerT. Jakobs ampmıt dem
Gottes-Fremdheit. „Geh denn alles,  ß ngel, mıt (jott selbst, Mas uns als religi-
rag Meftz „Was Clas Christentum heu- onsgeschichtliches Motiv TeM: SC1IN. Als

schwer lebbar macht und schwer Glaubenserfahrung kann S1E Sahz nah SeINn
modernitätsverträglich, auf das ONTO e1- Nur Was MI1r auf den Leib rückt, Class ich
Ne$s engstirnigen, reformunwilligen KIır- damıit kämpfen I1 USS, ist MI1r nahegekom-
chensystems oder ist cdlaran nicht auch IN  S Dass Israel mıt seInem (jott kämp-
Clas Evangelium, ist cdaran nicht auch Je fen hat, schlägt sich In Sse1iINer Offenbarung
SU$S selbst chuld? Früher wurde als dro- nieder: S1e ist nicht Cle harmonisch-suk-
hender Apokalyptiker gezeichnet, heu- ZEeSSIVE Entfaltung eiINnes GotteswIissens,

als menschenfreundlicher Therapeut, sondern ein Kingen darum, WwI1Ie (jott Je-
immer wileder wurde CI alblıer und SE1- weils In der Wirklichkeit „drin ist”, Cle IHNan

Der unpassende ott Gedanken zu Kirchenvolksbegehren, 1N: FAÄA/Z VOo 31 August 1995,
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nen eine Wahrnehmung davon vermitteln, 
was einem selbst in der Tiefe wohltut und 
als Evangelium zum Leben glaubwürdig 
geworden, geblieben ist, wie viel Unglaub-
würdigkeit die Kirche sich auch zugezo-
gen haben mag? Den Menschen nahekom-
men, damit sie sich das Evangelium nahe-
gehen lassen – mit Jesus von Nazaret selbst 
gesprochen: Gottes Herrschaft nahegehen 
lassen –, das ist die Sendung der Kirche, 
ihre einzige Existenz-Berechtigung. Kirche 
wird Glaubens-lebendig, wenn sie dafür da 
sein will. Sie stirbt in den Menschen, die 
sie aufgegeben hat und auf deren Distan-
zierung sie mit der eigenen Distanzierung 
antwortet.

Wenn das Evangelium Jesu Christi  
Zeitgenossen seltsam fremd vorkommt, 
sie erstmal wenig damit anfangen können, 
ist das aber nicht nur die Schuld der Men-
schen-Distanz und -Distanzierung, welche 
die Kirche zu verantworten hat. Jesu Reich-
Gottes-Ankündigung spielte in einer ande-
ren Welt, in einer Zeit- und Mentalitäts-
Ferne, aus der sie nicht leicht in unsere Le-
bens-Nähe geholt werden kann. Wir haben 
es – wie Johann Baptist Metz sagte – nicht 
nur mit einer Kirchenkrise zu tun, son-
dern mit einer Gotteskrise, nicht nur mit 
einer selbstverschuldeten Kirchen-Fremd-
heit, sondern mit einer uns zugemuteten 
Gottes-Fremdheit. „Geht denn alles,“ – so 
fragt Metz – „was das Christentum heu-
te so schwer lebbar macht und so schwer 
modernitätsverträglich, auf das Konto ei-
nes engstirnigen, reformunwilligen Kir-
chensystems oder ist daran nicht auch 
das Evangelium, ist daran nicht auch Je-
sus selbst schuld? Früher wurde er als dro-
hender Apokalyptiker gezeichnet, heu-
te als menschenfreundlicher Therapeut, 
immer wieder wurde er halbiert und sei-

2	 Der unpassende Gott. Gedanken zum Kirchenvolksbegehren, in: FAZ vom 31. August 1995, 27.

ne Botschaft geteilt, so als wäre sie als gan-
ze gar nicht auszuhalten. Bei aller Men-
schenfreundlichkeit Jesu: Hat er nicht auch 
vom Heulen und Zähneknirschen geredet, 
von Ärgernissen und vom Gericht? Und 
hat er nicht zu einer Nachfolge aufgeru-
fen, die tatsächlich nur schwer lebbar ist? 
Wollte er uns nicht auf einen Weg locken, 
auf dem wir uns etwa immer neu heimsu-
chen lassen vom leidenden Antlitz der an-
deren, nicht nur der Nahen, sondern auch 
der Fremden, ja selbst der Feinde? Seine 
‚frohe‘ Botschaft ist nicht identisch mit der 
Botschaft einer legeren Zivilreligion.“2 Sie 
ist nicht so, dass sie uns unmittelbar nahe-
geht und bestätigt. Sie fordert heraus, auch 
zum Streiten und Widersprechen, mitun-
ter zur Ratlosigkeit, zum Kopfschütteln. 
Man kann nicht immer etwas mit ihr an-
fangen; oft gerade das nicht, was man gern 
mit ihr anfangen würde und was die Kirche 
mitunter bedenkenlos mit ihr angefangen 
hat. Der gute Botschafter Jesus Christus 
lässt sich nicht vereinnahmen. Er bleibt –  
um das Modewort zu strapazieren – He-
rausforderung. Die ganze Bibel bleibt He-
rausforderung, die Provokation, das zu hö-
ren, was man selbst so nicht sagen würde 
und womit man nicht fertig wird; eine Pro-
vokation, mit der man zu kämpfen hat – 
bis sie einen segnet. Jakobs Kampf mit dem 
Engel, mit Gott selbst, mag uns als religi-
onsgeschichtliches Motiv fremd sein. Als 
Glaubenserfahrung kann sie ganz nah sein: 
Nur was mir so auf den Leib rückt, dass ich 
damit kämpfen muss, ist mir nahegekom-
men. Dass Israel mit seinem Gott zu kämp-
fen hat, schlägt sich in seiner Offenbarung 
nieder: Sie ist nicht die harmonisch-suk-
zessive Entfaltung eines Gotteswissens, 
sondern ein Ringen darum, wie Gott je-
weils in der Wirklichkeit „drin ist“, die man 

Werbick / Für eine menschenfreundliche Kirche



374 Werbick / Fur 1n€e menschenfreundliche Kirche

bestehen hat. Eın Streiten, weil er- Nen und den Menschen eschels geben
SCcCHhiIedLliche Erfahrungen des Drinseins und können, Was S1E ihnen abverlangt, VOTL al-
Wirkens oder Nicht-Wirkens (‚ottes eiInNnan- lem moralisch. So hat S1E sich als die leh-
der auch widersprechen; IHNan en Clas rende Kirche VO  b der hörenden entiernt
Buch Hob. Das ist neutestamentlich er- VO  b denen entfernt, Cie heute als In Dartict-
halb der Textoberfläche nicht viel anders. ALLO ACcIiu0osa Teilnehmende
Offenbarung geschieht 1M Kingen darum, IHNen werden wollen. arın ieg e1in Aspekt
WwI1Ie und wann IHNan darf, INUSS, der r1ise, Cie neben der (jottes- und (jlau-
Class (jott einem nahekommt, mıt SseiINner benskrise nicht kleingeredet werden ar

Kirche bleibt fern die Kirche derer claWirklichkeit beschenkt, S1E uns Zzumutetl.
(jenau ist S1E Cle Herausforderung, sich droben Wenn S1E ber Cie Menschen
der Frage Wle wird (jott uns det und nicht mıt ihnen, WenNnn S1E ihre Er-
wirklich und Was macht Clas mıt uns® fahrungen nicht nımmt.

Wer sich VO  b und Überlieferung
hereinholen lässt In den Streit, In Cie Verle-
genheit, 1Ins Suchen, 1Ins stammelnde Reden Teilnehmen
VO  b den Unterbrechungen”, In denen (jott
hie und cla uns durchkommt, der ahnt DIe Kirchenkrise ist eine Partizıpati1ons-

VO  u der unverfügbaren ähe sSe1- krise und resultiert AaUs Partizıpations- Ver-
HET Herausforderung. 1eser Nähe, seinem welgerung. DIe Nicht-Kleriker werden 1Ur

Nahekommen, hat kirchliches Handeln als Empfangende der „geistlichen Güter  C6
dienen: In Verkündigung und akramen- angesehen, mıt denen Cie Menschen Urc.
en-  TYaxXIls, In Diakonie und religiöser Bil- Cie (GGeweihten „beschenkt” werden sollen

S1e kommen nicht als Cie selbst ebenden,dungsarbeit. MMmMer musste CS darum SC
hen, Menschen helfen, Class S1E diese sich Einbringenden In Betracht. 1elfac.
Herausforderung vernehmen und sich verweligern S1€ sich heute, zumal WEnnn ih-
hegehen lassen, wohin S1E Clas auch Nen VO  b oben Übergebenes eher als UmMUu-
DIe GGottes-Herausforderung chafft sich, Lung vorkommt. Da wurde und wird 1M-
WEnnn IHNan S1E durchlässt, selbst Cie Nähe, INer och e1in Oben-unten-Gefälle INSZe-
ıIn der S1E rifft, ohne übergriffig werden. nliert, bel dem sich die da gefallen
Kirche ist bel ihrer ache, Wenn S1E diesem lassen MUussen, Was ihnen VO  b oben her
Nahekommen den Weg bereitet und teilwird. eute nehmen S1E immer seltener
den Menschen dient, Cie auf (‚ottes ahe- dem teil, S1€ nicht wirklich P
kommen angewlesen sind, sich selbst tizıpleren dürfen der kirchlichen Ver-
nahezukommen. MmMmMer War S1€ In der mittlung des Gegenwärtig- Werdens (J0T-
Gefahr, Gottes-Herausforderung ken- tes, SEe1INES ess1as und SE1INES (Je1Ss-

Vgl Johann Baptıst Metz miıt selner unvergleichlich treffenden Formel: „Kurzeste Definition
VOo  3 Religion: Unterbrechung” (ders., Glaube ın Geschichte Uun: Gegenwart, Maiınz 1977, 150)
DIiese Nelgung 1st ın Öln Uun: anderswo ziemlich ausgepragt; vgl Karl-Heinz Menkes Finschät-
ZUNS: „DIE KrIise, die Cdie Kirche zumindest ın den westlichen Gesellschaften durchlebt, 1st WEN1-
gCcI 1n€e solche der Lehre als 1n€e solche des Glaubens“ (ders., Macht Cdie Wahrheit frei der Cdie
Freiheit wahr® Eıne Streitschrift, Regensburg 2017, 68) Ich SETI7E mich miıt ihr ın meInNem Buch
Gegen alsche Alternativen. Warum dem christlichen Glauben nichts Menschliches fremd 1st,
Osthldern 02 1, aUseinander.
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zu bestehen hat. Ein Streiten, weil unter-
schiedliche Erfahrungen des Drinseins und 
Wirkens oder Nicht-Wirkens Gottes einan-
der auch widersprechen; man denke an das 
Buch Ijob. Das ist neutestamentlich unter-
halb der Textoberfläche nicht viel anders. 
Offenbarung geschieht im Ringen darum, 
wie und wann man sagen darf, sagen muss, 
dass Gott einem nahekommt, mit seiner 
Wirklichkeit beschenkt, sie uns zumutet. 
Genau so ist sie die Herausforderung, sich 
der Frage auszusetzen: Wie wird Gott uns 
wirklich – und was macht das mit uns?

Wer sich von Bibel und Überlieferung 
hereinholen lässt in den Streit, in die Verle-
genheit, ins Suchen, ins stammelnde Reden 
von den Unterbrechungen3, in denen Gott 
hie und da zu uns durchkommt, der ahnt 
etwas von der unverfügbaren Nähe sei-
ner Herausforderung. Dieser Nähe, seinem 
Nahekommen, hat kirchliches Handeln zu 
dienen: in Verkündigung und Sakramen-
ten-Praxis, in Diakonie und religiöser Bil-
dungsarbeit. Immer müsste es darum ge-
hen, Menschen zu helfen, dass sie diese 
Herausforderung vernehmen und sich na-
hegehen lassen, wohin sie das auch führt. 
Die Gottes-Herausforderung schafft sich, 
wenn man sie durchlässt, selbst die Nähe, 
in der sie trifft, ohne übergriffig zu werden. 
Kirche ist bei ihrer Sache, wenn sie diesem 
Nahekommen den Weg bereitet und so 
den Menschen dient, die auf Gottes Nahe-
kommen angewiesen sind, um sich selbst 
nahezukommen. Immer war sie in der 
Gefahr, Gottes-Herausforderung zu ken-

3	 Vgl. Johann Baptist Metz mit seiner unvergleichlich treffenden Formel: „Kürzeste Definition 
von Religion: Unterbrechung“ (ders., Glaube in Geschichte und Gegenwart, Mainz 1977, 150).

4	 Diese Neigung ist in Köln und anderswo ziemlich ausgeprägt; vgl. Karl-Heinz Menkes Einschät-
zung: „Die Krise, die die Kirche zumindest in den westlichen Gesellschaften durchlebt, ist weni-
ger eine solche der Lehre als eine solche des Glaubens“ (ders., Macht die Wahrheit frei oder die 
Freiheit wahr? Eine Streitschrift, Regensburg 2017, 68). Ich setze mich mit ihr in meinem Buch: 
Gegen falsche Alternativen. Warum dem christlichen Glauben nichts Menschliches fremd ist, 
Ostfildern 2021, auseinander.

nen und den Menschen Bescheid geben zu 
können, was sie ihnen abverlangt, vor al-
lem moralisch. So hat sie sich als die leh-
rende Kirche von der hörenden entfernt –  
von denen entfernt, die heute als in partici-
patio actuosa Teilnehmende ernst genom-
men werden wollen. Darin liegt ein Aspekt 
der Krise, die neben der Gottes- und Glau-
benskrise nicht kleingeredet werden darf.4 
Kirche bleibt fern – die Kirche derer da 
droben –, wenn sie über die Menschen re-
det und nicht mit ihnen, wenn sie ihre Er-
fahrungen nicht ernst nimmt.

3	 Teilnehmen

Die Kirchenkrise ist eine Partizipations-
krise und resultiert aus Partizipations-Ver-
weigerung. Die Nicht-Kleriker werden nur 
als Empfangende der „geistlichen Güter“ 
angesehen, mit denen die Menschen durch 
die Geweihten „beschenkt“ werden sollen. 
Sie kommen nicht als die selbst Gebenden, 
sich Einbringenden in Betracht. Vielfach 
verweigern sie sich heute, zumal wenn ih-
nen von oben Übergebenes eher als Zumu-
tung vorkommt. Da wurde und wird im-
mer noch ein Oben-unten-Gefälle insze-
niert, bei dem sich die da unten gefallen 
lassen müssen, was ihnen von oben her zu-
teilwird. Heute nehmen sie immer seltener 
an dem teil, woran sie nicht wirklich par-
tizipieren dürfen: an der kirchlichen Ver-
mittlung des Gegenwärtig-Werdens Got-
tes, seines Messias und seines guten Geis-
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tes In uUuNserIer e) der Auslegung der tellte C4 sich In den Jahrhunderten danach
Quellen christlichen auDens für heute. als notwendig heraus VO  u den kirchli-
amı ist nicht alles, aber doch Entschei- chen Amtsträgern als olches schützen,
dendes gesagtl ber die Kirchen-Distanzie- aber eben nicht dominieren und
rungs-Wirklichkeit uUunNnscIer Tage nopolisieren ist.

Partizıpations- Verweigerung scheint DIe neuplatonische Hierarchie-Ideo-
ZUFK DNA der römischen Kirche gehö- ogie hat sich als stärker erwıiesen. S1e ZUS

Cie are (Gsrenze und markierte den Ab-TECN; SCHAUCT: e1in Partizipations- Verständ-
1S; Clas den neuzeitlichen kzen des Teil- stand, den Wesens-Unterschied zwischen
aDen- und selbstwirksamen Teilnehmen- den Erstgeheiligten der Sakralsphäre und
Könnens weitgehend ausschlie Das sind den Nicht-(mit (‚ottes Geist) Gesalbten,
Fernwirkungen der antik-neuplatonischen VO  b der Profanität der Welt mehr oder
Hierarchie-Ideologie, Cie Urc. DI0ONySIUs niger (efangengenommenen, Cie VO  u den
Areopagita In der Kirche heimisch wurde. Gesalbten Clas Rettende empfangen MUS-
ach ihr geht Cie Heiligungs-Macht VO SC  S ber diesen Abstand hinweg konn-
einen GöÖöttlichen Urc. den Sohn 1M He1l- CS nicht mehr wirklich Ooder gewIlsser-
igen (GJelist auf Cie Vielen In der Welt über, mafßen aufßserhalb des ekklesiologischen
zunächst auf Cie Hierarchen, dann eher Selbstverständnisses, eiwa In manchen (Jr-
„verdünnt” auf Cie unteren ange, chliefß- den ZUFK ähe des miteinander geteilten
ich auf Cie Ungeweihten. DIe Hierarchen Lebens und auDens AaUS$S dem (GJelst kom-
geben ach welıter, Was S1e In Fül- IN  5 So {ut sich Cie römisch-katholische
le empfangen, denen hin, Cie 1Ur och Kirche schwer damlit, beherzigen, Was

empfangen und sich gehorsam Cie S1E auf dem /weiten Vatikanum HNEeU enNT-
halten aben, VO  b denen S1€ empfangen. ec en 41l Class Clas Teilen irch-

ich fundamentaler ist als clas Nicht- OoderPartizıpation me1iın hier „klassisch”: E1IN-
bahn-Kommunikation VO  u oben ach Nicht-in-jeder-Hinsicht- Teilbare, die amtl-
ten, nicht e{Iw.: Teilhaben- und Mitwirken- lichen Oompetenzen. Teilen Leben und
Können er kirchlicher oder sakraler Glauben teilen ist aber clas elementa-
„Vollmacht”. Geschehen einer wohltuenden, nicht

Man {ut se1it dem /welten Vatikanum übergriffigen ähe: Teilen, Empfangen-
es Öögliche, diese Hierarchie-Ideo- und eben-  urien In lebendiger Wech-
ogie modifizieren und den biblischen, selseitigkeit, auch ıIn der Dan  arkelı cla-
insbesondere paulinischen edanken des für, Class C4 Menschen ıIn diesem Partizıpa-
Leibes Christi und der ihn aufbauenden tions-Geschehen gibt, Cie alur eine be-
Charismen authentischer ZU. Zuge sondere Verantwortung Lragen, dass IHNan

bringen Was der Kirche egeben ist der Heilsamen, weil Gott-Gegebenen, teil-
gute, kreativ-heilende (,ottes-Geist ist en kann.
ihr egeben, clamıt C4 In der (jemeinde JE Wır kommen In der römisch-katholi-

schen Kirche mıt dieser einfachen Wahr-teilt werde. S1ie partızıplert iıhm als (jlau-
bens-Partizipations-Geschehen, Clas heit nicht gul zurecht. Gebende und EMmPp-

Vgl melne Hınwelse ın dem Beıltrag: COoMMUnN10O: Kirche teilen. Zukunftsvision mıt einer 1N-
spirierenden Vergangenheit, 1N: Martın Klaedtke/ Danitel Riek / Jacqueline Schlesinger / Dieter
Tewes (He.) PraxIls Partızıpatlion. Voraussetzungen un: Wege einer Kirche der Beteiligung,
Würzburg 2016, T —
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tes in unserer Mitte; an der Auslegung der 
Quellen christlichen Glaubens für heute. 
Damit ist nicht alles, aber doch Entschei-
dendes gesagt über die Kirchen-Distanzie-
rungs-Wirklichkeit unserer Tage.

Partizipations-Verweigerung scheint 
zur DNA der römischen Kirche zu gehö-
ren; genauer: ein Partizipations-Verständ-
nis, das den neuzeitlichen Akzent des Teil-
haben- und selbstwirksamen Teilnehmen-
Könnens weitgehend ausschließt. Das sind 
Fernwirkungen der antik-neuplatonischen 
Hierarchie-Ideologie, die durch Dionysius 
Areopagita in der Kirche heimisch wurde. 
Nach ihr geht die Heiligungs-Macht vom 
einen Göttlichen durch den Sohn im Hei-
ligen Geist auf die Vielen in der Welt über, 
zunächst auf die Hierarchen, dann eher 
„verdünnt“ auf die unteren Ränge, schließ-
lich auf die Ungeweihten. Die Hierarchen 
geben nach unten weiter, was sie in Fül-
le empfangen, zu denen hin, die nur noch 
empfangen und sich gehorsam an die zu 
halten haben, von denen sie empfangen. 
Partizipation meint hier „klassisch“: Ein-
bahn-Kommunikation von oben nach un-
ten, nicht etwa Teilhaben- und Mitwirken-
Können aller an kirchlicher oder sakraler 
„Vollmacht“.5

Man tut seit dem Zweiten Vatikanum 
alles Mögliche, um diese Hierarchie-Ideo-
logie zu modifizieren und den biblischen, 
insbesondere paulinischen Gedanken des 
Leibes Christi und der ihn aufbauenden 
Charismen authentischer zum Zuge zu 
bringen: Was der Kirche gegeben ist – der 
gute, kreativ-heilende Gottes-Geist –, ist 
ihr gegeben, damit es in der Gemeinde ge-
teilt werde. Sie partizipiert an ihm als Glau-
bens-Partizipations-Geschehen, das – so 

5	 Vgl. meine Hinweise in dem Beitrag: Communio: Kirche teilen. Zukunftsvision mit einer in-
spirierenden Vergangenheit, in: Martin Klaedtke / Daniel Riek / Jacqueline Schlesinger / Dieter 
Tewes (Hg.), Praxis Partizipation. Voraussetzungen und Wege zu einer Kirche der Beteiligung, 
Würzburg 2016, 27–  49.

stellte es sich in den Jahrhunderten danach 
als notwendig heraus – von den kirchli-
chen Amtsträgern als solches zu schützen, 
aber eben nicht zu dominieren und zu mo-
nopolisieren ist.

Die neuplatonische Hierarchie-Ideo-
logie hat sich als stärker erwiesen. Sie zog 
die klare Grenze und markierte den Ab-
stand, den Wesens-Unterschied zwischen 
den Erstgeheiligten der Sakralsphäre und 
den Nicht-(mit Gottes Geist) Gesalbten, 
von der Profanität der Welt mehr oder we-
niger Gefangengenommenen, die von den 
Gesalbten das Rettende empfangen müs-
sen. Über diesen Abstand hinweg konn-
te es nicht mehr wirklich – oder gewisser-
maßen außerhalb des ekklesiologischen 
Selbstverständnisses, etwa in manchen Or-
den – zur Nähe des miteinander geteilten 
Lebens und Glaubens aus dem Geist kom-
men. So tut sich die römisch-katholische 
Kirche schwer damit, zu beherzigen, was 
sie auf dem Zweiten Vatikanum neu ent-
deckt haben will: dass das Teilen kirch-
lich fundamentaler ist als das Nicht- oder 
Nicht-in-jeder-Hinsicht-Teilbare, die amt-
lichen Kompetenzen. Teilen – Leben und 
Glauben teilen – ist aber das elementa-
re Geschehen einer wohltuenden, nicht 
übergriffigen Nähe: Teilen, Empfangen- 
und Geben-Dürfen in lebendiger Wech-
selseitigkeit, auch in der Dankbarkeit da-
für, dass es Menschen in diesem Partizipa-
tions-Geschehen gibt, die dafür eine be-
sondere Verantwortung tragen, dass man 
am Heilsamen, weil Gott-Gegebenen, teil-
haben kann.

Wir kommen in der römisch-katholi-
schen Kirche mit dieser einfachen Wahr-
heit nicht gut zurecht. Gebende und Emp-
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angende ollten geschieden bleiben, SCI1 sich als manipulativ und als elemen-
käme C4 ZU. geistlichen Durcheinander, tar unglaubwürdig. DIe kostbare RKessour-
und der Wesensunterschied der Geweihten CC Glaubwürdigkeit ist deshalb Tal, weil

den Nicht-Geweihten wurde unkennt- Verteidigung und Durchsetzung eigener
ich DIe eilhabe der C6  ‚Laie  n kirchli- Interessen irgendwie das Selbstverständ-
chen Grundvollzügen WwI1Ie der erkundI1- ichste VO  u der Welt sind und Cie Men-
SUuNg soll CO begrenzt bleiben, WUr- schen elernt aben, sich VO  b Interessen-

Vertretern nicht vereinnahmen lassen.de die Vorordnung der lehrenden VOTL der
hörenden Kirche aufgehoben. Und dann Man hält S1€ auf Abstand, lässt S1E nicht
auch och Cles: Kom 11 ekklesiologisch ahe sich heran. Wer weifß, Was S1€
ZUFK Geltung bringen, dass 1Ur Maänner als mıt einem machen wurden! Der alltäg-
die ihrem esen ach ebenden Christus 1C. Umgang mıt dem es mitbestim-
repräsentleren und geweiht werden kön- menden Interessen-Kampf macht auch il-
NECN, Cie Frauen aber nicht, cla C4 ihnen lusionslos. er I1US$S darauf sehen, Class
zukommt, Cie empfangende Kirche Clar- sich behauptet. Man hat CS immer mıt
zustellen. Da cdarf der Wesensunterschied mehr oder weniger ausgeklügelten Strate-
nicht 1M Miteinander aufgehen. gien tun, eigene Interessen verfolgen:

Was soll IHNan cla och sagen! Olan- Vertuschungs-Strategien, Macht- und E1IN-
SC sich Cie Amtskirche mıt ideologischen fluss-Erhaltungs-Strategien, finanzielle In-
Geschlechter-Stereotypen weIıt VO  u den ıne geEWISSE „Beimischung” e1gE-
elementaren Gewissheiten entfernt, die clas Ner Interessen nımmt IHNan hin Aber Was

viel ist, ist viel.mMenschliche Miteinander heute una|  ing-
bar Lragen, kann CS keine wirkliche ähe Bel der Kirche als Grofßinstitution
ZU. Miteinander-Glauben der „Basis” wird CS vielen viel. Das kriegen Cie KIır-

chenmenschen VOTL (Ort aD Oft nımmt IHNangeben DIe Erfahrung der Abgehobenheit
der Hierarchen, der Unzugänglichkeit ih- ihnen In der persönlichen Begegnung E1IN-
Ter „Argumentationen’ und Sprachspie- fühlsamke:i} und eine geEWISSE Selbstverges-

senheit aD S1e sind tatsächlic. für michle, ihrer Selbst-Inszenierungen, ist fast
überwindlich Und S1€ wird doch immer cla Man lässt S1€ e1in 1Ins eigene Leben, CI -

wleder einmal cla überwunden, Bischö- ihre Prasenz und ihr Wirken als hılf-
fe Cdamıt machen, ihr Amt In (jlau- reich und dann beschleic einen WI1e-
bens- und Lebens-Partizipation wahrzu- der der erdac Brauchen S1E Clas nicht
nehmen und ihre Aufgabe darın sehen, auch und VOLr en für sich selbst, Class S1€
ihre Mitglaubenden stärken und CI- als wohltuend wahrgenommen und SC
mutigen. schätzt werden? DIe Diskussion das

Helfer-Syndrom hat gezeligt, WwIe nicht 1Ur

Kirchenmenschen diesem erdac. aUsS-

Selbstvergessen gesetzt sincdl.© Und aufßerdem: Sind diese
Kirchenmenschen nicht doch Funktionä-

Ideologien, auch kirchliche, lassen ihre In- einer Kirche, der CS letztlich wen1g Cla-
teressenbedingtheit erkennen: S1e erwel- rauf ankommt, dass die Menschen In ihr

Vgl Wolfgang Schmidbauer, e hilflosen Helfer ber 61€E seelische Problematik der helfenden
Berufe, Reinbek Hamburg 1977
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fangende sollten geschieden bleiben, sonst 
käme es zum geistlichen Durcheinander, 
und der Wesensunterschied der Geweihten 
zu den Nicht-Geweihten würde unkennt-
lich. Die Teilhabe der „Laien“ an kirchli-
chen Grundvollzügen wie der Verkündi-
gung soll eng begrenzt bleiben, sonst wür-
de die Vorordnung der lehrenden vor der 
hörenden Kirche aufgehoben. Und dann 
auch noch dies: Rom will ekklesiologisch 
zur Geltung bringen, dass nur Männer als 
die ihrem Wesen nach Gebenden Christus 
repräsentieren und geweiht werden kön-
nen, die Frauen aber nicht, da es ihnen 
zukommt, die empfangende Kirche dar-
zustellen. Da darf der Wesensunterschied 
nicht im Miteinander aufgehen.

Was soll man da noch sagen! Solan-
ge sich die Amtskirche mit ideologischen 
Geschlechter-Stereotypen so weit von den 
elementaren Gewissheiten entfernt, die das 
menschliche Miteinander heute unabding-
bar tragen, kann es keine wirkliche Nähe 
zum Miteinander-Glauben an der „Basis“ 
geben. Die Erfahrung der Abgehobenheit 
der Hierarchen, der Unzugänglichkeit ih-
rer „Argumentationen“ und Sprachspie-
le, ihrer Selbst-Inszenierungen, ist fast un-
überwindlich. Und sie wird doch immer 
wieder einmal da überwunden, wo Bischö-
fe ernst damit machen, ihr Amt in Glau-
bens- und Lebens-Partizipation wahrzu-
nehmen und ihre Aufgabe darin sehen, 
ihre Mitglaubenden zu stärken und zu er-
mutigen.

4	 Selbstvergessen?

Ideologien, auch kirchliche, lassen ihre In-
teressenbedingtheit erkennen; sie erwei-

6	 Vgl. Wolfgang Schmidbauer, Die hilflosen Helfer. Über sie seelische Problematik der helfenden 
Berufe, Reinbek b. Hamburg 1977.

sen sich als manipulativ und so als elemen-
tar unglaubwürdig. Die kostbare Ressour-
ce Glaubwürdigkeit ist deshalb so rar, weil 
Verteidigung und Durchsetzung eigener 
Interessen irgendwie das Selbstverständ-
lichste von der Welt sind und die Men-
schen gelernt haben, sich von Interessen-
Vertretern nicht vereinnahmen zu lassen. 
Man hält sie auf Abstand, lässt sie nicht 
zu nahe an sich heran. Wer weiß, was sie 
mit einem machen würden! Der alltäg-
liche Umgang mit dem alles mitbestim-
menden Interessen-Kampf macht auch il-
lusionslos. Jeder muss darauf sehen, dass 
er sich behauptet. Man hat es immer mit 
mehr oder weniger ausgeklügelten Strate-
gien zu tun, eigene Interessen zu verfolgen: 
Vertuschungs-Strategien, Macht- und Ein-
fluss-Erhaltungs-Strategien, finanzielle In-
teressen. Eine gewisse „Beimischung“ eige-
ner Interessen nimmt man hin. Aber was 
zu viel ist, ist zu viel.

Bei der Kirche als Großinstitution 
wird es vielen zu viel. Das kriegen die Kir-
chenmenschen vor Ort ab. Oft nimmt man 
ihnen in der persönlichen Begegnung Ein-
fühlsamkeit und eine gewisse Selbstverges-
senheit ab. Sie sind tatsächlich für mich 
da. Man lässt sie ein ins eigene Leben, er-
fährt ihre Präsenz und ihr Wirken als hilf-
reich – und dann beschleicht einen wie-
der der Verdacht: Brauchen sie das nicht 
auch und vor allen für sich selbst, dass sie 
als wohltuend wahrgenommen und ge-
schätzt werden? Die Diskussion um das 
Helfer-Syndrom hat gezeigt, wie nicht nur 
Kirchenmenschen diesem Verdacht aus-
gesetzt sind.6 Und außerdem: Sind diese 
Kirchenmenschen nicht doch Funktionä-
re einer Kirche, der es letztlich wenig da-
rauf ankommt, dass die Menschen in ihr 
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Cie finden, die S1E hier suchen: Cie CS, der olInung unterwegs se1nN, Cie ich
mıt ESUS Christus verbinde und die In derWenNnn C4 hart auf hart geht, darauf abgese-

hen hat, organisatorisch und amts-1deo- Kirche epflegt und gefeiert werden. So
ogisch durchzukommen, auch WenNnn das blete ich Cr wahrzunehmen, Was gul
den Rückzug des personalen ngebots AaUS$S für mich ist.‘ Vielleicht ist CS auch gul für
dem Nahbereich mıt sich bringt® 1C. Aber vielleicht sollte CS damıit Ja Sarl

Es gehört einem reifen Realismus, nicht anfangen, sondern mıt der e1in
mıt gemischten und zwiespältigen MoTt1- nıg „selbstvergesseneren‘, ernstgemeilinten
Velnn irgendwie zurechtzukommen und auf Frage: Was können, sollen WITr Cr anbile-
Cie Interesse-Bedingtheit VOoO  b Überzeu- ten, hier und Jetzt® Was brauchst du VO  b

SUNSCH und Handlungen nicht sofort mıt uns® Es ist Cie Frage, die ähe und Freiheit
Abwehr reagleren, sondern mıt Abwä- anbietet, Freiheit erfahrbar macht. Wenn
SCH Was lasse ich zu® Wo geht CS MI1r S1E meınt, Was S1€ sagt. Selbstvergessenheit
weilit® Wo I1US$S ich mich den Zugriff macht frei.
VO  b Interessen schützen, denen ich mich Da kann durchaus auch Selbst-Inter-
AaUS$S wohlerwogenen Grüunden nicht aUSSeT- CSSC mıt 1M pie sSein Wle gul {ut CS MI1r
Z und mıt denen ich mich nicht identi(i- doch, WenNnn ich Cr etwas anbileten kann
zieren will? und bleten habe: Wenn auch du schät-

Kirche ebt gesellschaftlich och Cla- ZeIMN kannst, Was MI1r wichtig ist! aran ist
VOI, dass S1€ bel vielen einen Vorschuss kirchlich nichts Ehrenrühriges. Zum hilf-
Vertrauen genießt. 1esSes Vorschusses CI - losen Helier wird IHNan erst, WenNnn Cie Auf-
freut S1e sich eher, WenNnn IHNan ihr selbstver- merksamkeit für dich hinter der AÄAnstren-
SCHSCIHLIC Dienstbereitschaft anspurt: Ja. CS SuNg verschwindet, Bestätigung finden.
geht uns zuerst dich, nicht darum, dass DIe pannung zwischen Selbstvergessen-
WITFr Cdich rekrutieren, für kirchliche Aktivi- heit und Eigen-Interesse ist menschlich,
aten, Überzeugungen und Interessen auch TCAIILC. unvermeidlich. S1e soll-
gagleren. Mıt Worten allein ist cla wenI1g aber nicht dadurch strapazlert werden,
machen: CS ist eine ac der tmosphäre, Class Kirchen-Obere eher Image der
des ernsthaften Miteinanders, Cie viel Kirche als denen interessier Sind, Cie
Anvertrauens-Würdigkeit entstehen lässt, IHNan ihrer anvertiraut hat dem,
Cie Bereitschaft, mich öffnen und invol- Was S1€ brauchen.
vleren lassen. Der Vertrauens-Vorschuss
ist chnell aufgebraucht, die Barrleren sind

Diakonisch un solldarıschchnell aufgerichtet. Mıt der Selbstlosigkeit
wird viel Schindluder getrieben. Aber C4 ist
1U  b einmal nicht andern: Kirchenmen- Wahrscheinlich ist Cie Botschaft ESs geht
schen b Amtsträger oder alen kön- IMNr WIFKLIC ZUuErSt IC plakativ
Nen ihren Mitmenschen 1Ur nahekommen selbstlos, als Class S1e überzeugen könnte.
und ahe se1nN, WenNnn clas als ihr Haupt- Eher Es geht MI1r LÜYLS, darum, Class
Interesse wahrgenommen WwIrcd: Ich erle- nicht Mutlosigkeit und Zynismus Clas Feld
be, dass C4 gul ist, mıt dem Zutrauen und beherrschen: darum, Clas Lebensdienliche,

Der Brief der französischen Bischöfe Cdie Katholiken ın Frankreich Proposer Ta foi VOo

11 Junı AO00() schlägt diesen Tlon
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die Hilfe finden, die sie hier suchen; die es, 
wenn es hart auf hart geht, darauf abgese-
hen hat, organisatorisch und amts-ideo-
logisch durchzukommen, auch wenn das 
den Rückzug des personalen Angebots aus 
dem Nahbereich mit sich bringt?

Es gehört zu einem reifen Realismus, 
mit gemischten und zwiespältigen Moti-
ven irgendwie zurechtzukommen und auf 
die Interesse-Bedingtheit von Überzeu-
gungen und Handlungen nicht sofort mit 
Abwehr zu reagieren, sondern mit Abwä-
gen: Was lasse ich zu? Wo geht es mir zu 
weit? Wo muss ich mich gegen den Zugriff 
von Interessen schützen, denen ich mich 
aus wohlerwogenen Gründen nicht ausset-
zen und mit denen ich mich nicht identifi-
zieren will?

Kirche lebt gesellschaftlich noch da-
von, dass sie bei vielen einen Vorschuss an 
Vertrauen genießt. Dieses Vorschusses er-
freut sie sich eher, wenn man ihr selbstver-
gessene Dienstbereitschaft anspürt: Ja, es 
geht uns zuerst um dich, nicht darum, dass 
wir dich rekrutieren, für kirchliche Aktivi-
täten, Überzeugungen und Interessen en-
gagieren. Mit Worten allein ist da wenig zu 
machen; es ist eine Sache der Atmosphäre, 
des ernsthaften Miteinanders, die so viel 
Anvertrauens-Würdigkeit entstehen lässt, 
die Bereitschaft, mich zu öffnen und invol-
vieren zu lassen. Der Vertrauens-Vorschuss 
ist schnell aufgebraucht, die Barrieren sind 
schnell aufgerichtet. Mit der Selbstlosigkeit 
wird viel Schindluder getrieben. Aber es ist 
nun einmal nicht zu ändern: Kirchenmen-
schen – ob Amtsträger oder Laien – kön-
nen ihren Mitmenschen nur nahekommen 
und nahe sein, wenn das als ihr Haupt-
Interesse wahrgenommen wird: Ich erle-
be, dass es gut ist, mit dem Zutrauen und 

7	 Der Brief der französischen Bischöfe an die Katholiken in Frankreich Proposer la foi vom  
11. Juni 2000 schlägt diesen Ton an.

der Hoffnung unterwegs zu sein, die ich 
mit Jesus Christus verbinde und die in der 
Kirche gepflegt und gefeiert werden. So 
biete ich dir an, wahrzunehmen, was gut 
für mich ist.7 Vielleicht ist es auch gut für 
dich! Aber vielleicht sollte es damit ja gar 
nicht anfangen, sondern mit der ein we-
nig „selbstvergesseneren“, ernstgemeinten 
Frage: Was können, sollen wir dir anbie-
ten, hier und jetzt? Was brauchst du – von 
uns? Es ist die Frage, die Nähe und Freiheit 
anbietet, Freiheit erfahrbar macht. Wenn 
sie meint, was sie sagt. Selbstvergessenheit 
macht frei.

Da kann durchaus auch Selbst-Inter
esse mit im Spiel sein: Wie gut tut es mir 
doch, wenn ich dir etwas anbieten kann 
und zu bieten habe; wenn auch du schät-
zen kannst, was mir wichtig ist! Daran ist 
kirchlich nichts Ehrenrühriges. Zum hilf-
losen Helfer wird man erst, wenn die Auf-
merksamkeit für dich hinter der Anstren-
gung verschwindet, Bestätigung zu finden. 
Die Spannung zwischen Selbstvergessen-
heit und Eigen-Interesse ist menschlich, 
so auch kirchlich unvermeidlich. Sie soll-
te aber nicht dadurch strapaziert werden, 
dass Kirchen-Obere eher am Image der 
Kirche als an denen interessiert sind, die 
man ihrer Obhut anvertraut hat – an dem, 
was sie brauchen.

5	 Diakonisch und solidarisch

Wahrscheinlich ist die Botschaft Es geht 
mir wirklich zuerst um dich! zu plakativ 
selbstlos, als dass sie überzeugen könnte. 
Eher so: Es geht mir um uns, darum, dass 
nicht Mutlosigkeit und Zynismus das Feld 
beherrschen; darum, das Lebensdienliche, 
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Befreiende des auDens erfahren, Cle- Das klingt vorläufig, experimen-
tell, als waren Kirchen und (;emeinden La-Erfahrung teilen, daran mMIıtzuwIr-

ken, Class S1€ einigermafßen überzeugend boratorien, In denen och herauskommen
bezeugt werden kann. Es geht MIr Clas INUSS, Was der Glaube eigentlich ist und be-
Mitarbeiten In der Vertrauens-Arbeit: Cdlass wirkt worauf Aber SCHAUSO ist CS

Menschen, Class WITFr selbst (,ottes Wil- Class WITr miteinander unterwegs sind,
len Zutrauen fassen können einem al- Clas miteinander herauszubekommen. Als
ternatıven Leben, In dem Herz Unterwegs-Gefährtinnen und -Gefährten
niger den (‚ötzen dieser eit ängt, weil waren WITFr einander einfüuhlsam nah Und
CS, mıt vielen Wenn und ers, oft Cie Kirchen nicht S1E allein gäben uns

nıg entschieden und mıt wenI1g ONSeEe- den uC. gäben uns den Provıant und
uUuCNZ, (jott hängt”, der olinung auf ihre Erfahrungen mit, Class WITr gul er-
ihn, In der gläubigen Ungewissheit auch, WCSS Selin können: S1E ließen uns einkeh-
WwI1Ie sich diese olinung eriullen WIrcl. KIr- Ten In ihre aume, aume der Er-
chen, Kirchenmenschen, Kirchen-Bezie- innerung und des Vertrauens,;, des erste-
hungen, Kirchen-Räume werden den Men- hens und Felerns, des Ausruhens, des Frel-
schen hilfreich, WenNnn S1e Cdazu dienen, sich werdens, der Heilung und des Sterbens In
In diese Lebens-Alternative, In diese off- offnung, hoffentlic. Das waren 1AK0O-
NUuNg einzuleben: WenNnn In ihnen Cie Soli- nische Kirchen, (jemeinden und Kirchen-
Cdarıtät VO  u Menschen erlebt wird, Cie Clas menschen. Mıt ihrem 1enst Glauben
nicht schon erreicht aben, sondern sich und der ollnung auf Cie Liebe ollten

S1e uns und der Welt nicht fehlen. Aber S1Emittendrin w1Issen 1M Ausprobieren der
Alternative mıt Gott, 1M Unterwegs-dein dürften sich nicht selbst 1M Weg stehen.
mıt G;laubens-Hoffnungs-Ressourcen, mıiıt- Sonst können S1E nicht cla sEe1IN, S1E le-

1Ur Hoffnungs-Partikeln, 1M 1le1- bensnotwendig gebraucht werden.
nander VO  u Menschen, welche die off- (jenau geschieht CS vielfach (jenau
NUuNg nicht verloren geben, Class die Liebe ebt Kirche die Nachfolge des Diakons

(‚utem ührt, weil (jott S1e voll- ESUS (vgl. 10,44 —45 parr.), der gekom-
endet und Cie sich bereit machen, cdlavon IHNen ist, Cie Menschen AaUs ihren lebens-
überrascht werden, WwI1Ie Clas geschieht. Sschadlıchen (efangenschaften auszulösen,

Cdamıt S1E In die Gottesherrschaft aufbre-
chen und olInung sein können. Wo

Weiterführende Lıteratur. dieser l1enst geleistet wird, werden Men-
schen ihn annehmen und auch cdaran teil-Christoph eo Ören, Wel ich Se1IN
nehmen: wird Kirche Clas sEe1IN, Was S1€ seinkann. Einübungen, hg. VO  b einhar': Fel-

ter und Hadwig Ana arla Müller (Bil- soll und Selin kann, wird IHNan ihre ähe
chen und zulassen. Dass CS eine gufte, auchdung und Pastoral Ostüildern
1M Sinne des Diakons ESUS geistliche ähe

Luther kann ın selner Erläuterung des Ersten Gebots 1mmM Großen Katechismus reden: Der
Glaube „fasst” ott „Las ber heißt ih fassen, WEI111 ih cdas Herz ergreift Uun: ihm hängt.
M iıt dem Herzen ber ihm hängen 1st nichts anderes, als sich gänzlich auf ih verlassen“
(Ötto Clemen (He.) luthers Werke Band, Berlin f.) [Das spielt auf Jer 12,3 . der
Prophet ın selnen „Bekenntnissen” Sagl „Du jedoch, Herr, kennst Uun: durchschaust mich; du
hast meln Herz erprobt Uun: weißt, dass Cir hängt.”
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Befreiende des Glaubens zu erfahren, die-
se Erfahrung zu teilen, daran mitzuwir-
ken, dass sie einigermaßen überzeugend 
bezeugt werden kann. Es geht mir um das 
Mitarbeiten in der Vertrauens-Arbeit: dass 
Menschen, dass wir selbst um Gottes Wil-
len Zutrauen fassen können zu einem al-
ternativen Leben, in dem unser Herz we-
niger an den Götzen dieser Zeit hängt, weil 
es, mit vielen Wenn und Abers, oft we-
nig entschieden und mit zu wenig Konse-
quenz, an Gott hängt8, an der Hoffnung auf 
ihn, in der gläubigen Ungewissheit auch, 
wie sich diese Hoffnung erfüllen wird. Kir-
chen, Kirchenmenschen, Kirchen-Bezie-
hungen, Kirchen-Räume werden den Men-
schen hilfreich, wenn sie dazu dienen, sich 
in diese Lebens-Alternative, in diese Hoff-
nung einzuleben; wenn in ihnen die Soli-
darität von Menschen erlebt wird, die das 
nicht schon erreicht haben, sondern sich 
mittendrin wissen im Ausprobieren der 
Alternative mit Gott, im Unterwegs-Sein 
mit Glaubens-Hoffnungs-Ressourcen, mit-
unter nur Hoffnungs-Partikeln, im Mitei-
nander von Menschen, welche die Hoff-
nung nicht verloren geben, dass die Liebe 
zu etwas Gutem führt, weil Gott sie voll-
endet – und die sich bereit machen, davon 
überrascht zu werden, wie das geschieht.

8	 Luther kann in seiner Erläuterung des Ersten Gebots im Großen Katechismus so reden: Der 
Glaube „fasst“ Gott. „Das aber heißt ihn fassen, wenn ihn das Herz ergreift und an ihm hängt. 
Mit dem Herzen aber an ihm hängen ist nichts anderes, als sich gänzlich auf ihn verlassen“ 
(Otto Clemen (Hg.), Luthers Werke. 4. Band, Berlin 61967, 5 f.). Das spielt auf Jer 12,3 an, wo der 
Prophet in seinen „Bekenntnissen“ sagt: „Du jedoch, Herr, kennst und durchschaust mich; du 
hast mein Herz erprobt und weißt, dass es an dir hängt.“

Das klingt so vorläufig, so experimen-
tell, als wären Kirchen und Gemeinden La-
boratorien, in denen noch herauskommen 
muss, was der Glaube eigentlich ist und be-
wirkt – worauf er hofft. Aber genauso ist es: 
dass wir miteinander unterwegs sind, um 
das miteinander herauszubekommen. Als 
Unterwegs-Gefährtinnen und -Gefährten 
wären wir einander einfühlsam nah. Und 
die Kirchen – nicht sie allein – gäben uns 
den Rückhalt, gäben uns den Proviant und 
ihre Erfahrungen mit, dass wir gut unter-
wegs sein können; sie ließen uns einkeh-
ren in ihre guten Räume, Räume der Er-
innerung und des Vertrauens, des Verste-
hens und Feierns, des Ausruhens, des Frei-
werdens, der Heilung und des Sterbens in 
Hoffnung, hoffentlich. Das wären diako-
nische Kirchen, Gemeinden und Kirchen-
menschen. Mit ihrem Dienst am Glauben 
und an der Hoffnung auf die Liebe sollten 
sie uns und der Welt nicht fehlen. Aber sie 
dürften sich nicht selbst im Weg stehen. 
Sonst können sie nicht da sein, wo sie le-
bensnotwendig gebraucht werden.

Genau so geschieht es vielfach. Genau 
so lebt Kirche die Nachfolge des Diakons 
Jesus (vgl. Mk 10,44 – 45 parr.), der gekom-
men ist, die Menschen aus ihren lebens-
schädlichen Gefangenschaften auszulösen, 
damit sie in die Gottesherrschaft aufbre-
chen und guter Hoffnung sein können. Wo 
dieser Dienst geleistet wird, werden Men-
schen ihn annehmen und auch daran teil-
nehmen; wird Kirche das sein, was sie sein 
soll und sein kann, wird man ihre Nähe su-
chen und zulassen. Dass es eine gute, auch 
im Sinne des Diakons Jesus geistliche Nähe 
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ist, zeigt sich daran, dass sie einem zutiefst 
menschlichen Kriterium genügt; ich ver-
danke es in dieser Formulierung einem 
Arzt, der seine Wahrheit am Krankenbett 
erleben darf: Wenn man einem Menschen 
wirklich nahekommt, richtet er sich auf.9
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